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In Deutschland wachsen immer noch sehr viele Mädchen 
und Jungen in Familien auf, die nach internationalen und 
nationalen Definitionskriterien als arm gelten. Im folgen-
den Beitrag werden zur Beschreibung der Ausgangssitua-
tion Zahlen zu Kindern unter sechs 
Jahren in Armutslagen präsentiert und 
die Auswirkungen von Armut auf ihr 
Leben beschrieben. Anschließend wer-
den Studienergebnisse zum Umgang 
von Kitas mit Kindern in Armutslagen 
und den Wirkungen von Kindertages-
betreuung auf ihre Lebenssituation re-
feriert. Auf dieser Basis werden Vor-
schläge für eine gute Praxis der Kitas im 
Umgang mit Kindern in Armutslagen 
entwickelt.

1. Zahlen zur Kinderarmut

Es gibt keine endgültige Definition von 
Armut. In Deutschland wird Armut ent-
weder mit dem Bezug von Leistungen 
nach dem SGB II (ALG II bzw. „Hartz 
IV“) gleichgesetzt oder es gilt als relativ einkommensarm, 
wer weniger als 60 % des mittleren, nach Haushaltsgröße 
bedarfsgewichteten Einkommens zur Verfügung hat.1 Die 
Armutsgefährdungsschwelle lag im Jahr 2014 auf dieser 
Basis z.B. bei einer Alleinerziehenden mit einem Kind unter 
sieben Jahren bei 1.192,– € und bei einem Paar mit zwei 
Kindern unter sechs Jahren bei 1.926,– € Nettoeinkommen 
im Monat.2 Ein Teil der Familien bleibt trotz ALG II-Bezugs 
noch unterhalb der 60 %-Grenze, ein Teil wird knapp über 
die relative Armutsgrenze gehoben.3 Die Armut von Kin-
dern ist immer Folge der Armut von Familien.

Am 30. Juni 2014 lebte bundesweit jedes sechste Kind 
unter drei Jahren in einer Familie, die Leistungen nach dem 
SGB II erhielt.4 Bei drei- bis sechsjährigen Kindern lag die-
ser Wert im Jahr 2013 laut der für das Panel „Arbeitsmarkt 
und soziale Sicherung“ (PASS) erhobenen Daten bei 
20,6 %.5 Insgesamt lebte also etwa jedes fünfte Kind unter 
sechs Jahren in einer solchen Familiensituation. Damit sind 
Kinder im Kitaalter die Bevölkerungsgruppe mit der höchs-

ten Armutsquote. Von allen Kindern und Jugendlichen 
unter 18 Jahren galten 2014 rund 19 % als arm.6 Die Zahl 
der Kinder in Armutslagen ist vermutlich aber noch höher, 
da es Familien gibt, die die ihnen zustehenden Leistungen 

nicht in Anspruch nehmen.7

Etwa die Hälfte der Kinder leben dau-
erhaft im Leistungsbezug. Nach einer 
Sonderauswertung der Statistik der 
Bundesagentur für Arbeit bezogen En-
de 2013 53 % der Kinder zwischen 
sechs und sieben Jahren bundesweit 
seit mindestens vier Jahren ohne länge-
re Unterbrechung Sozialleistungen.8

Die Leistungsbezugsquoten streuen im 
Bundesgebiet sehr stark. So lag sie in 
Pfaffenhofen an der Ilm am 30. Juni 
2014 bei 2,3 % und in Bremerhaven 
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bei 40,3 %.9 In Großstädten bedarf es zudem einer klein-
räumigen Analyse, da sich die „armen“ Familien in be-
stimmten Quartieren konzentrieren.10

Diese ungleiche Verteilung spiegelt sich in den Kitas wider. 
Bei zwei nicht repräsentativen Studien wiesen etwa 25 % 
der Kitas einen überdurchschnittlich hohen Armutsanteil 
von 1/3 bis über 2/3 der Kinder auf. Etwa ein Drittel hatte 
einen Anteil von 10 bis 33 % und 40 % einen Anteil von 
unter 10 % an Kindern in Armutslagen.11 Es ist also durch-
aus eine teilweise massive Segregation von Kindern in Ki-
tas festzustellen.12

Von relativer Armut sind nicht alle Familienformen glei-
chermaßen betroffen. Ein hohes Risiko, in eine Armutslage 
zu geraten, weisen

•	 Alleinerziehende – vor allem wenn sie zwei oder mehr 
Kinder haben –,

•	 Familien mit Migrationshintergrund,
•	 Familien, in denen die Eltern keinen oder einen niedri-

gen Bildungsabschluss besitzen,
•	 Familien, in denen die Eltern arbeitslos sind oder keiner 

Erwerbstätigkeit nachgehen,
•	 Familien mit jüngeren Kindern sowie
•	 Familien mit drei oder mehr Kindern auf.13

Es sind aber auch Kinder, die nicht aus diesen Risikogrup-
pen kommen, betroffen. Ihr Anteil ist nicht unerheblich, 
wird aber oft übersehen.

2. Auswirkungen von Kinderarmut

In Armutslagen aufzuwachsen – insbesondere wenn dies 
über längere Zeiträume geschieht – stellt für Kinder ein 
erhebliches Entwicklungsrisiko dar. Es trägt entscheidend 
zur Verfestigung sozialer Benachteiligungen und individu-
eller Beeinträchtigung bei, die in generationsübergreifen-
de Armut übergehen können.14

Dass nicht alle Kinder, die in Armutslagen aufwachsen, in 
ihrer Entwicklung beeinträchtigt sind, liegt vor allem an 
folgenden Schutzfaktoren:

•	 Der Großteil der Eltern bemüht sich, die Auswirkungen 
auf die Kinder zu minimieren. Auf Basis einer qualitati-
ven Studie mit 18 leitfadengestützten Einzelinterviews 
mit Müttern oder Vätern sowie neun Familiendiskussio-
nen fassen Sabine Andresen und Danijela Galic15 ihre 
Ergebnisse wie folgt zusammen: „Eltern bemühen sich 
in erster Linie darum, ihre Kinder bestmöglich zu versor-
gen und sie zu fördern. In der Regel stellen sie ihre ei-
genen Bedürfnisse und Interessen zum Wohl ihrer Kin-
der zurück.“ Darüber hinaus möchten die meisten El-
tern ihren Kindern einen „besseren Weg im Leben 
aufzeigen“ und vielen Eltern ist die sprachliche Förde-
rung ihrer Kinder in den Kitas besonders wichtig.16

•	 Es gibt Kinder, denen es gelingt, Stress- und Problemsi-
tuationen aktiv zu bewältigen. Sie verfügen z.B. über 
Persönlichkeitseigenschaften, die bei betreuenden Be-
zugspersonen positive Reaktionen hervorrufen. Hinzu 
kommt häufig eine enge Bindung zu mindestens einer 
kompetenten, emotional stabilen Person. Oft sind das 
Familienangehörige wie ältere Geschwister, manchmal 
ist es aber auch ein/e Erzieher/in oder ein/e Lehrer/in. 
Die Bedingungen im Umfeld der Familien z.B. in den 
Kitas oder im Stadtteil spielen ebenfalls eine Rolle.17 In 
den letzten beiden Dekaden hat sich aus dieser Er-
kenntnis heraus eine Forschungstradition entwickelt, 
die untersucht, wie die Resilienz bei Kindern in Armuts-
lagen gefördert werden kann.18 Resilienz beschreibt die 
Fähigkeit einer Person, widrige Lebensumstände auf-
grund von Ressourcen erfolgreich zu bewältigen.19 Für 
die Kindertagesbetreuung sind bereits entsprechende 
Programme entwickelt worden, die auf mehreren Ebe-
nen ansetzen und versuchen, die Kinder, die Eltern und 
die Fachkräfte gleichermaßen zu erreichen. Sie zeigen 
erste Erfolge. So führte z.B. das von Klaus Fröhlich-
Gildhoff und anderen entwickelte Programm „Präventi-
on und Resilienzförderung in Kindertageseinrichtun-
gen“ zu einer Stärkung des Selbstwerts und zu besse-
ren kognitiven Leistungen der Kinder.20
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Die Kinder schützende und stärkende Faktoren sind zudem 
gemeinsame familiäre Aktivitäten, eine enge und partizi-
pative Einbindung der Eltern in das Geschehen in der Kita 
und eine positive Bindungsperson für die Kinder.

Ein Leben in Armutslagen wirkt sich in diversen Bereichen 
negativ auf Mädchen und Jungen aus:

1. Vielfach besteht eine materielle Unterversorgung. So 
konnten sich laut der Daten des PASS z.B. 76 % der 
Familien im SGB-II-Leistungsbezug im letzten Jahr vor 
der Befragung keine einwöchige Urlaubsreise leisten. 
Ausreichende Winterkleidung fehlte in 10 % der Fami-
lien.21 Bei der ISS-AWO-Studie aus dem Jahr 1999, bei 
der die Lebenssituation von rund 900 Kindern aus Kitas 
der AWO untersucht wurden, lebten 44 % der von Ar-
mut betroffenen Kinder in beengten Wohnverhältnis-
sen, 16 % der Kinder kamen häufig hungrig in die Kitas 
und 15 % wirkten auf die Erzieher/innen öfters unge-
pflegt.22

2. Die Kinder weisen häufiger gesundheitliche Probleme 
auf als nicht von Armut betroffene Mädchen und Jun-
gen. Insbesondere die Ergebnisse des Nationalen Kin-
der- und Jugendgesundheitssurveys (KiGGS) belegen 
sehr deutlich, dass Mädchen und Jungen „mit niedri-
gem Sozialstatus häufiger Gesundheitsdefizite, wie 
psychische Auffälligkeiten und Verhaltensauffälligkei-
ten sowie Defizite in der motorischen Entwicklung 
aufweisen und auch häufiger übergewichtig sind“.23

3. Verschiedene Untersuchungen auf Basis von Schulein-
gangsuntersuchungen zeigen, dass Mädchen und Jun-
gen aus Armutslagen häufiger Entwicklungsdefizite 
aufweisen als nicht in Armut lebende Kinder: Sie verfü-
gen im Durchschnitt z.B. über weniger Sprachkompe-
tenzen, über weniger soziale Kompetenzen und haben 
häufiger Aufmerksamkeitsprobleme.24

4. Für die Arbeit mit Kindern in Armutslagen in Kitas sind 
folgende Ergebnisse der ISS-AWO-Studie zum Spielver-
halten und Verhalten im Tagesgeschehen besonders 
bedeutsam: Kinder in Armutslagen spielen z.B. weniger 
intensiv und ausdauernd, entwickeln weniger Spielein-

fälle, arbeiten weniger sorgfältig, brechen die Aktivitä-
ten häufiger ab, berichten gegenüber den Erzieherin-
nen und Erziehern weniger von sich selbst und nehmen 
seltener aktiv am Gruppengeschehen teil.25

5. Bei Kindern in Armutslagen auftretende Entwicklungs-
probleme können aufgrund fehlender Ressourcen der 
Eltern weniger gut aufgefangen werden als in Familien 
mit vielen materiellen und immateriellen Ressourcen.

3. Studienergebnisse Kitas und Kinder in 
 Armutslagen

3.1 Kinder in Armutslagen besuchen seltener als 
 andere Kinder eine Kita

Kinder in Armutslagen besuchen im Krippenalter seltener 
als andere Kinder eine Kita. In Hamburg lag am 31. De-
zember 2013 z.B. die Betreuungsquote im Krippenbereich 
insgesamt bei 40,9 %. Während in gut situierten Stadttei-
len wie Ottensen oder Harvestehude 64,9 % bzw. 59,7 % 
der einjährigen Kinder eine Kita besuchten, war in sozial 
benachteiligten Stadtteilen wie Billstedt oder Wilhelms-
burg die Betreuungsquote nur halb so hoch (30,8 % bzw. 
27,3 %). In Mühlheim an der Ruhr kamen in den Jahren 
2010 bis 2013 47,6 % der Kinder aus Familien ohne Sozi-
alleistungsbezug im Krippenalter in die Kita, während es 
bei den Kindern im Leistungsbezug nur 31,1 % waren.26 
Im gesamten Bundesgebiet ist die Situation ähnlich.27 Da-
rüber hinaus nehmen Kinder aus armen Familien seltener 
als andere Kinder an non-formellen Bildungsangeboten 
teil. Bei PeKiP-Kursen ist das Verhältnis 4 zu 25 %, beim 
Babyschwimmen 8 zu 36 % und bei Krabbelgruppen 26 zu 
48 %.28 Bei 3- bis 6-jährigen Kindern ist die Kitabetreu-
ungsquote in etwa gleich. Die Kinder in Armutslagen 
werden aber seltener ganztägig betreut. Außerdem neh-
men auch sie weniger an informellen Bildungsangeboten 
teil.29

Zurückgeführt wird das u.a. auf

•	 den Familien fehlende Informationen über den Zugang 
zu Kitas,

•	 Sprachbarrieren bei Familien mit Migrationshinter-
grund,
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28) Hock u.a. (Fußn. 3), S. 29.
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•	 kulturelle Barrieren bei Familien mit Migrationshinter-
grund,

•	 eine niedrige Mobilität der Familien in Armutslagen,
•	 ihre teilweise isolierte Lage und die dadurch fehlenden 

oder schwächer ausgebildeten informellen Netzwerke, 
die oft helfen, den Weg in eine Kita zu finden,

•	 die bei einigen Familien fehlende Bereitschaft, längere 
Wege zur Kita in Kauf zu nehmen sowie

•	 zu hohe Elternbeiträge für Kindertagesbetreuung.

Die Relevanz des letzten Punktes wird durch die Ergebnisse 
einer aktuellen Studie über die Elternbeiträge in Kommu-
nen und Kreisen aus NRW deutlich. In einem Teil der Ju-
gendamtsbezirke müssen Familien mit niedrigem Einkom-
men zwischen sechs und neun Prozent ihres Einkommens 
für eine 45-Stunden-Kitabetreuung eines unter drei Jahre 
alten Kindes aufbringen. Dies ist eine finanzielle Belas-
tung, die durchaus eine erhebliche Hürde sein kann. Fami-
lien mit hohen Einkommen müssen zwar bei gestaffelten 
Elternbeiträgen nominal mehr bezahlen, sie sind prozentu-
al aber in einzelnen Regionen weniger belastet als einkom-
mensarme Familien.30 Einen ähnlichen Befund lieferte be-
reits im Jahr 2007 die DJI-Betreuungsstudie.31 Selbst ermä-
ßigte Beiträge für den Niedrigeinkommensbereich sind für 
die Familien häufig nicht tragbar und bieten für sie oft 
keinen Anreiz zur Kita-Betreuung, zumal erwerbslose El-
tern ausreichend Zeit haben, ihre Kinder selbst zu betreu-
en.32

Um die Hürde der Elternbeiträge zu senken, ist in Ham-
burg seit dem 1. August 2014 der fünfstündige Kitabe-
such plus Mittagessen kostenlos. In den sozial belasteten 
Stadtteilen sind seitdem die Betreuungsquoten noch ein-
mal deutlich um 2,6 Prozentpunkte angestiegen. Erstmals 
seit langen Jahren lag die Steigerung etwas höher als im 
gesamten Stadtgebiet (Datenbank der Behörde für Arbeit, 
Soziales, Familie und Integration 2015).

3.2 Wirkungen von Kindertagesbetreuung

Ein früher Einstieg in die Kita geht bei der Einschulung und 
auch darüber hinaus mit einer besseren kognitiv-sprachli-
chen Entwicklung einher. Diese positiven Effekte der Kin-
dertagesbetreuung werden durch zahlreiche internationa-
le und nationale Studien belegt.33 Bei der in Hamburg 
jährlich durchgeführten „4,5-Jährigen-Untersuchung“ al-
ler Kinder ist ein deutlicher Zusammenhang zwischen 
sprachlicher Kompetenz und der Dauer des Kitabesuchs 
festzustellen: Insgesamt wurde im Schuljahr 2014/2015 
bei 11,8 % der 15.524 untersuchten Kinder ein ausge-
prägter Sprachförderbedarf konstatiert (Mädchen: 10,4 %; 
Jungen: 12,7 %). Bei den Kindern, die länger als drei Jahre 
eine Kita besuchten, lag dieser Wert bei 3,8 %. Bei den 
Kindern, die weniger als ein Jahr in der Kita waren, betrug 
er dagegen 26,5 %. Bei den Kindern ohne Migrationshin-
tergrund sank der Wert von 4,9 auf 1,7 % und bei den 
Kindern mit Migrationshintergrund von 38 auf 8,3 %. 
Ähnliche Tendenzen finden sich bei allen überprüften 
Kompetenzen (wie z.B. motorische oder soziale Kompe-
tenzen) allerdings auf deutlich niedrigerem Niveau als im 
Bereich der Sprachförderung.34

Dies bestätigt, dass Kinder aus armen Familien bzw. aus 
Familien mit Migrationshintergrund besonders vom Kita-
besuch profitieren. Dabei beeinflusst die soziale Situation 
der Familie die Entwicklung der Sprachkompetenzen der 
Kinder stärker als ein Migrationshintergrund bzw. als die in 
der Familie gesprochene Sprache.35 Nach bisherigen Er-
kenntnissen hat ein früher Kitabesuch offenbar nur unbe-
deutende Effekte auf die sozial-emotionale Entwicklung 
der Kinder.36

3.3 Faktoren, die den Erfolg von Kindertages
betreuung beeinflussen

Der frühe Zugang zur Kindertagesbetreuung ist für ihre 
positiven Wirkungen ein sehr wichtiger Faktor und laut 
verschiedener Untersuchungsergebnisse bedeutsamer als 
die tägliche Betreuungszeit.37 Zwei weitere entscheidende 
Faktoren für die Erfolge sind die Beziehungs- bzw. Bin-
dungsqualität zwischen Erzieher/in und Kind sowie die 
Qualität der pädagogischen Arbeit. Dafür ist aber nicht 
allein die Erzieher/in-Kind-Relation entscheidend. Sie ist 
zwar neben der Qualifikation der Fachkräfte ein besonders 
wichtiger Wirkfaktor,38 dennoch gilt: „Es gibt … nicht eine 
einzelne Rahmenbedingung und damit keinen Königsweg 
(z.B. Erzieher/in-Kind-Schlüssel), über den die Qualität pä-
dagogischer Prozesse allein angehoben werden kann.“39 
Als für die Qualität relevante Faktoren haben sich u.a. er-
wiesen:

•	 Der Erzieher-Kind-Schlüssel ist angemessen.
•	 Das Ausbildungsniveau der pädagogischen Fachkräfte 

ist gut.
•	 Für die Erzieher/innen werden ausreichend Fort- und 

Weiterbildungen angeboten.
•	 Die Erzieher/innen verfügen über Vorbereitungszeit.
•	 Die Gruppengrößen sind für die Kinder überschaubar 

– insbesondere im Krippenalter.
•	 Pädagogische Konzepte sind vorhanden und werden 

stetig weiterentwickelt (z.B. Kinderschutzkonzept, se-
xualpädagogisches Konzept, Konzept zur inklusiven 
Pädagogik).

•	 Es gibt die Möglichkeit zur Supervision.

 

30) Meiner, C.: Die soziale Schieflage der Kita-Gebühren. Eine Fallstudie zur Chancen-
gerechtigkeit am Beispiel der familiären Aufwendungen für die Kindertagesbetreu-
ung, in: neue praxis, Heft 1/2015, S. 30.

31) Lang, C.: Institutionelle Kinderbetreuung. Erschwinglich für alle?, in: Bien, W. u.a. 
(Hrsg.): Wer betreut Deutschlands Kinder? DJI-Kinderbetreuungsstudie, Berlin u.a. 
2007, S. 120.

32) Becker, I.: Familienarmut und Entwicklungspotentiale von Kindern, in: Deutsches 
Kinderhilfswerk (Hrsg.): Kinderreport Deutschland 2016 – Rechte von Kindern in 
Deutschland, Berlin 2016, S. 16.

33) Kalicki, B.: Wirkfaktoren und Wirkungen der Kindertagesbetreuung, in: Jugendhil-
fe, Heft 5/2015, S. 378; Anders, Y.: Stichwort: Auswirkungen frühkindlicher institu-
tioneller Betreuung und Bildung, in: Zeitschrift für Erziehungswissenschaften, 
2013, S. 246 f., Gross/Jehles (Fußn. 4), S. 48.

34) Heckt/Pohlmann (Fußn. 24), S. 13 ff.
35) Micheel u.a. (Fußn. 24), S. 8.
36) Anders (Fußn. 33), S. 246 ff.
37) Anders (Fußn. 33), S. 246 ff.; Gross/Jehles (Fußn. 4), S. 36.
38) Viernickel, S./Fuchs-Rechlin, K.: Fachkraft-Kind-Relation und Gruppengrößen in 

Kindertagesbetreuungseinrichtungen, in: Viernickel u.a. (Hrsg.): Qualität für alle. 
Wissenschaftlich begründete Standards für die Kindertagesbetreuung, Freiburg im 
Breisgau 2015, S. 31 ff.

39) Tietze, W. u.a.: NUBBEK. Nationale Untersuchung zur Bildung, Betreuung und Er-
ziehung in der frühen Kindheit. Fragestellungen und Ergebnisse im Überblick, 
Berlin 2012, S. 14.
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•	 Es besteht eine Erziehungs- und Bildungspartnerschaft 
mit den Eltern.

•	 Es gibt Angebote der Familienbildung in der Kita.
•	 Es wird mit anderen Einrichtungen im Sozialraum ko-

operiert.
•	 Es ist ausreichend pädagogische Fläche vorhanden, die 

kindgerecht gestaltet ist.
•	 In der Kita besteht ein gutes Arbeitsklima, das einen 

kritischen Austausch ermöglicht.

Bedeutsam ist auch die Sozialstruktur in einer Kita. So hat 
die Zahl der armutsgefährdeten Kinder in einer Kita massi-
ven Einfluss auf die dortige Arbeit und die Arbeitsbedin-
gungen.40 Es ist nachgewiesen, dass eine soziale Durchmi-
schung förderlich für die Entwicklung insbesondere der 
sozial benachteiligten Kinder ist. Liegt diese nicht vor, fällt 
das gegenseitige Lernen der Kinder weitgehend weg. Die 
NUBBEK-Studie hat darüber hinaus festgestellt, dass ein 
hoher Anteil von Kindern mit Migrationshintergrund in 
einer Kita sich sehr häufig nachteilig auf die pädagogische 
Prozessqualität auswirkt.41 Allerdings gibt es Kitas mit vie-
len Kindern in Armutslagen und mit Migrationshinter-
grund, die eine hervorragende pädagogische Qualität 
aufweisen und große Erfolge z.B. bei der Sprachförderung 
der Kinder erzielen.42

Zusätzliche Ressourcen für Kitas in sozialen Brennpunkten 
wirken sich positiv auf die Entwicklung der Kinder aus. So 
konnte bei einer Studie in Mülheim an der Ruhr festge-
stellt werden, dass eine zusätzliche Ressourcenausstattung 
der Kitas positive Effekte auf die Kompetenzentwicklung 
der Kinder hat.43

Programme des Bundes wie „Schwerpunkt-Kitas Sprache 
& Integration“ oder das Hamburger Programm Kita-Plus, 
durch das etwa 300 der über 1.000 Hamburger Kitas zu-
sätzliche Personalressourcen erhalten, sind deshalb weg-
weisende Ansätze. In Hamburg bekommen Kitas mit einer 
überdurchschnittlichen Zahl an Kindern in Armutslagen, 
an Kindern mit einer nichtdeutschen Familiensprache und 
an Kindern mit einem dringlichen sozial oder pädagogisch 
bedingten Förderbedarf eine um rund 12 % verbesserte 
Personalausstattung. Inhaltlich sollen mit diesen Mitteln 
die inklusive Bildung, die Zusammenarbeit mit den Eltern, 
die Sprachbildung und -förderung, die Reflexion im Team 
und die Vernetzung im Sozialraum gestärkt werden. Die 
Auswirkungen des Programms Kita-Plus auf die beteiligten 
Einrichtungen wurden vom Institut für Sozialarbeit und 
Sozialpädagogik in Frankfurt (ISS) evaluiert. Die Ergebnisse 
basieren auf qualitativen und quantitativen Datenerhebun-
gen bei Trägern, Leitungskräften und pädagogischen Fach-
kräften der Kindertageseinrichtungen sowie auf Befragun-
gen von Eltern.44 Sie dokumentieren, dass aus Sicht der 
befragten Kitaleitungen und Fachkräfte die zusätzlichen 
personellen Ressourcen zu einer erhöhten Teilnahme des 
pädagogischen Personals an Fortbildungen und zu einer 
Intensivierung der Zusammenarbeit mit den Eltern führten. 
Zudem konnte die Reflexion im Team intensiviert und die 
Arbeitszufriedenheit der Mitarbeiter/innen verbessert wer-
den. Sprachliche Bildung und Sprachförderung konnten 
weiterentwickelt werden. Die Eltern nahmen dies positiv 

wahr. Zudem war es möglich, individuelle Angebote für 
Kinder und Familien auszubauen. Seine größten Wirkun-
gen entfaltet Kita-Plus bei der Arbeit mit den Kindern. 
Durch das Programm konnte das pädagogische Angebot 
der Einrichtungen vielfältiger gestaltet und eine bessere 
Betreuungssituation geschaffen werden. Die Kinder profi-
tieren aus Sicht aller befragten Akteure (Träger, Mitarbei-
ter/innen und Leitungskräfte) deutlich von einer näher an 
den Bedürfnissen und Bedarfen der Kinder orientierten 
Pädagogik. Insbesondere die Eingewöhnung und der 
Übergang zur Schule konnten besser gestaltet werden.45 
Aus Sicht der befragten Fachkräfte und Kitaleitungen gibt 
es aber noch Verbesserungspotenzial.

3.4 Was bieten Kitas in sozial belasteten Stadt
teilen? – Ein Blick auf die Empirie

Obwohl die Bedeutung von Elterngesprächen bekannt und 
unstrittig ist, scheint es in den Kitas hierbei Nachholbedarf 
zu geben. So wurden in 29 % der in einer Studie vom 
Deutschen Jugendinstitut46 untersuchten Kitas mit einem 
Teil der Eltern keine regelmäßigen Entwicklungsgespräche 
geführt. Als Gründe dafür wurden insbesondere psychi-
sche Erkrankungen der Eltern, Sprachprobleme oder das 
Leben in Armutslagen genannt. Es wird also offenbar ge-
rade mit Eltern in besonderen Problemlagen seltener als 
mit anderen Eltern zusammengearbeitet.47

Bei einer Befragung von 237 Kitaleitungen im Rahmen des 
Nationalen Bildungspanels im Jahr 2010 gaben nur 46 % 
der Kitas mit einem überdurchschnittlich hohen Anteil von 
Kindern mit Migrationshintergrund an, ihre Bildungsange-
bote interkulturell geöffnet zu haben. Von den Kitas mit 
einem überdurchschnittlich hohen Anteil an Kindern aus 

40) Hock u.a. (Fußn. 3), S. 31 f.
41) Tietze u.a. (Fußn. 39), S. 13.
42) Micheel u.a. (Fußn. 24), S. 68 ff.
43) Gross/Jehles (Fußn. 4), S. 43.
44) Weigel, H.-G./Brinkmann, A./Kühnel, S./Lauer, L./Sassmannshausen, J./Fritsche-

Sterr, Y.: Evaluation des Programms Kita-Plus der Freien und Hansestadt Hamburg. 
Abschlussbericht, Frankfurt am Main 2014, S. 23 ff.

45) Weigel u.a. (Fußn. 44), S. 45 ff.
46) Peucker, C./Gragert, N./Pluto, L./Seckinger, M.: Kindertagesbetreuung unter der 

Lupe. Befunde zu Ansprüchen an eine Förderung von Kindern, München 2010.
47) Schoyerer, G./van Santen, E.: Kinderbetreuung im Lichte sozialer Heterogenität und 

Ungleichheit, in: neue praxis, Heft 2/2015, S. 112.
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sozial benachteiligten Familien haben sich 42 % konzepti-
onell nicht auf diese Zielgruppe eingestellt.48

Ergänzende Angebote an die Eltern mit Migrationshinter-
grund wie Deutsch- und Integrationskurse werden selten 
angeboten. Nur in jeder neunten Kita gab es solche Ange-
bote für die Eltern (11,2 %). Weniger als ein Fünftel der 
Kitas boten für ihre Fachkräfte systematisch interkulturelle 
Fort- und Weiterbildungsqualifikationen an, und interkul-
turelle Kompetenzen sind nur in der Hälfte der Kita-Teams 
vorhanden (52,4 %).49

3.5  Erhöhter Aufwand in Kitas mit vielen Kindern 
aus Armutslagen

Bei einer Befragung klagten über 80 % der Leitungs- und 
Fachkräfte aus Kitas mit vielen Kindern in Armutslagen 
über schlechte Rahmenbedingungen. Bei den nicht so 
stark betroffenen Kitas lag dieser Wert mit 50 % deutlich 
niedriger.50

Für den erhöhten Aufwand in Kitas mit vielen Kindern in 
Armutslagen werden folgende Gründe genannt:

•	 Es besteht ein erhöhter Beratungsaufwand, und es 
müssen mehr Elterngespräche geführt werden.

•	 In den Kitas werden häufiger Hinweise auf Kindeswohl-
gefährdungen wahrgenommen. Deshalb muss häufiger 
mit Beratungsstellen und in Einzelfällen auch mit dem 
Allgemeinen Sozialen Dienst kooperiert werden.

•	 Die Mädchen und Jungen zeigen häufiger Verhal tens-
auffälligkeiten, auf die die Erzieher/innen reagieren 
müssen.

•	 Es gibt einen erhöhten administrativen Aufwand (z.B. 
Mahnungen).

•	 Zusatzkosten bzw. -ausgaben sind nur schwer zu refi-
nanzieren.

•	 Teilweise muss den Mädchen und Jungen ein Frühstück 
angeboten werden, weil sie hungrig in die Kitas kom-
men. Für das Frühstück kann kein Beitrag erhoben 
werden, weil das die Familien finanziell überfordern 
würde.

•	 Die Kitas müssen für fehlende Schuhe, Anoraks usw. 
sorgen, da einige Kinder nicht wetterfest gekleidet 
sind.

3.6  Was können Kitas leisten?

Kitas können die zugrunde liegenden Ursachen von Kin-
derarmut nicht beseitigen. Sie können aber mit einer gu-
ten pädagogischen Arbeit dazu beitragen, die Bildungs-
chancen von Kindern zu verbessern und die ggf. einge-
schränkten Förder- und Unterstützungsmöglichkeiten der 
Familie auffangen. Kitas als erste reguläre Bildungsinstitu-
tion haben dabei eine zentrale Funktion, da sie ab dem 3. 
Lebensjahr fast alle Kinder betreuen – auch solche, die 
ansonsten nicht oder nur schwer von der Kinder- und Ju-

gendhilfe erreicht werden.51 Kitas können soziale Benach-
teiligungen kompensieren und Armutsfolgen für die Kin-
der verringern, indem sie Kindern Selbstwirksamkeitser-
fahrungen ermöglichen und ihre Kompetenzentwicklung 
fördern. Wenn Kitas durch integrierte Angebote der Fami-
lienförderung die Eltern-Kind-Beziehung und die Eltern 
stärken, unterstützen sie zudem den Aufbau von Schutz-
faktoren. Dadurch stärken sie Kinder und ihre Eltern glei-
chermaßen.

Die Ungleichheit der Chancen in unserer Gesellschaft kön-
nen weder Kitas noch andere Bildungseinrichtungen aus-
gleichen. Bildung ist zwar ein wichtiger Aspekt beim Ab-
bau sozialer Ungleichheit, aber kein Allheilmittel. Die Ursa-
chen von Armut wie Arbeitslosigkeit, prekäre Beschäfti-
gungsverhältnisse oder die soziale Segregation in den 
Städten müssen anderweitig bekämpft werden.52

Damit Kitas ihre positiven Einflussmöglichkeiten entfalten 
und ausbauen können, müssen sie sich systematisch mit 
Benachteiligung befassen. Im Folgenden werden dazu 
verschiedene Ansatzmöglichkeiten, die in vielen Kitas 
schon erfolgreich umgesetzt werden, beispielhaft be-
schrieben:

Maßnahme 1: Zugang zu Kitas – Barrieren abbauen
(Hohe) Elternbeiträge sind eine Barriere für Familien, 
ihre Kinder in einer Kita anzumelden. Infolgedessen ist es 
eine wichtige politische Maßnahme, die Elternbeiträge 
abzuschaffen oder zumindest so zu staffeln, dass sie für 
Familien mit wenig Einkommen kein Hindernis darstellen 
(s.o.).

Im Kitaalltag entstehen für die Familien oftmals noch zu
sätzliche Kosten z.B. für Bastelmaterialien, Ausflüge oder 

© michael andre may/PIXELIO

48) Lokhande, M.: Kitas als Brückenbauer. Interkulturelle Elternbildung in der Einwan-
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Feste. In der Regel unterliegen die Zusatzkosten keiner 
Staffelung und belasten Familien mit wenig Einkommen 
besonders stark.53 Es ist deshalb insbesondere für Kitas mit 
vielen Kindern in Armutslagen wichtig, solche Kosten zu 
minimieren und Familien in Armutslagen davon zu befreien.

Es sollten keine exklusiven Angebote in der Kita statt-
finden, die Familien extra bezahlen müssen. Ansonsten 
entsteht in der Kita das Risiko einer „Binnensegregation“ 
und Familien könnten sich diskriminiert fühlen. Jedes Kind 
sollte – unabhängig vom Geldbeutel seiner Eltern – an al-
len Angeboten teilnehmen können. Es muss kostenlose 
Angebote für alle Kinder geben. Kitas sollten sich einen 
Fundus von Regenkleidung, Turnschuhen usw. auf-
bauen. So wird Kindern, die z.B. nicht wettergerecht in die 
Kita kommen, die Teilnahme an Ausflügen ermöglicht.

Regelmäßige Flohmärkte und die kostenlose Ausleihe 
von Spielen und Büchern können Familien finanziell 
entlasten. Zusätzlich wird durch die Ausleihe von Spielen 
und Büchern indirekt die Familienkultur und das Miteinan-
der von Eltern und Kindern gestärkt und gefördert.

Familien in Armutslagen bedürfen einer gezielten An
sprache, da sie sich teilweise unsicher im Umgang mit 
Kitas fühlen und oft nicht so mobil sind. Es sollte deshalb 
z.B. auch in Einkaufszentren oder auf den Fluren von Ju-
gendämtern geworben werden. Da viele dieser Familien 
nicht an informellen und non-formalen Bildungsangebo-
ten wie Babyschwimmen oder Babymassage teilnehmen, 
wird man mit Werbung in solchen Kontexten nicht viele 
dieser Familien erreichen.

Erfolgversprechend, isolierte Familien und Familien mit 
Migrationshintergrund anzusprechen, sind auch die sog. 
Lotsen bzw. Mütterprojekte. Mütter mit Migrations-
hintergrund, die Deutsch sprechen und sich mit dem Kita-
system sowie der Familienförderung auskennen, informie-
ren und begleiten Familien mit Migrationshintergrund.54 
Sie klären die Eltern über die Vorteile eines Kitabesuchs auf 
und unterstützen sie bei der Suche nach einem Kitaplatz. 
In Hamburg hat die Hamburger Sozialbehörde gemeinsam 
mit den Trägern der zehn Lotsenprojekte derzeit ein Rah-
menkonzept erarbeitet, um die Qualität dieser Projekte 
nachhaltig zu sichern.

Ein Hindernis für einen Kitabesuch kann auch der Umgang 
mit dem Gebrauch der Landessprache in Familien mit Mi-
grationshintergrund sein. Offenbar bringen Eltern mit Mi-
grationshintergrund und nichtdeutscher Familiensprache 
ihre Kinder oft erst mit Beginn des dritten Lebensjahres in 
die Kitas.55 Möglicherweise sind die Sprachbarrieren, aber 
auch die kulturellen Vorbehalte bei ihnen noch stärker 
ausgeprägt als in Familien, in denen deutsch gesprochen 
wird.

Daher sind Broschüren oder Flyer in leicht verständli
cher Sprache wichtig, mit denen Eltern darüber infor-
miert werden, wie sie einen Kitaplatz finden und warum 
der Kita-Besuch für jedes Kind bedeutsam ist – selbst 
wenn die Eltern zu Hause sind. Solche Veröffentlichungen 

 

sollten in die am häufigsten von Familien mit Migrations-
hintergrund gesprochenen Sprachen übersetzt werden. 
Das ist hilfreich, um Missverständnissen vorzubeugen. So 
können auch Unsicherheiten im Umgang mit Erzieherin-
nen abgebaut und unterschiedlichen Vorstellungen über 
Erziehung entgegengewirkt werden. Einigen Eltern mit 
Migrationshintergrund erscheinen die Kind-orientierten, 
auf Autonomie der Kinder ausgelegten Konzepte der Kitas 
zu wenig strukturiert, andere sind irritiert über männliche 
Erzieher, die kleine Kinder wickeln. Manche Eltern aus 
anderen Kulturkreisen wundern sich, dass die Kinder bei 
Wind und Wetter zum Spielen nach draußen gehen, wie-
der andere haben die Sorge, dass ihre Kinder sich durch 
den Kitabesuch von ihren Familien, ihrer Kultur und ihrer 
Sprache entfremden.56

Gerade Kitas in sozial belasteten Stadtteilen sollten auch in 
den Randzeiten Sprech und Anmeldezeiten sowie 
Öffnungszeiten anbieten, um weniger mobilen Eltern 
den Kontakt zu ermöglichen bzw. auf deren zum Teil un-
günstige Arbeitszeiten eingehen zu können.

Im Aufnahmegespräch kann das Thema „wenig Geld“ 
indirekt angesprochen werden, indem die Eltern z.B. darü-
ber informiert werden, dass es in der Kita keine weiteren 
kostenpflichtigen Angebote gibt und Spiele und Bücher 
ausgeliehen werden können.

Eine Kita mit vielen Kindern in Armutslagen sollte sich 
außerdem kritisch mit ihren Aufnahmekriterien befassen 
und dabei gezielt die Türen für diese Mädchen und Jungen 
offen lassen.

Damit dies nicht nur für eine Kita entwickelt wird, sollte 
auf lokaler Ebene eine zeitlich befristete Arbeitsgruppe 
eingerichtet werden, die eine an den Bedürfnissen der 
Familie ausgerichtete Informationsstrategie für den 
Sozialraum konzipiert. Betroffene Familien sollten daran 
beteiligt werden. Das ist wichtig für eine gelingende und 
zielgruppenorientierte Informationsstrategie.57

Maßnahme 2: Fachkräfte setzen sich mit dem Thema Kin-
der in Armutslagen auseinander
Viele Erzieher/innen haben aufgrund ihrer Herkunft mittel-
schichtsorientierte Normen verinnerlicht. Länger andau-
ernde Armutserfahrungen sind den meisten Fachkräften 
fremd. Sie sollten deshalb ihre eigenen Normen kritisch 
reflektieren und ein Bewusstsein über ihre eigenen Vor-
urteile entwickeln. Dies kann dazu beitragen, Ressourcen 
bei den Kindern und Familien zu entdecken, die sonst 
möglicherweise übersehen werden.58 Wenn Fachkräfte 

53) Meiner (Fußn. 30), S. 25.
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Armutserfahrungen gemacht haben, sollten sie diese re-
flektieren, damit sie nicht „unbewusst“ ihre Arbeit beein-
flussen. Insgesamt ist es für die Fachkräfte und ihren Um-
gang mit den Kindern bzw. Familien wichtig, dass Armut 
als gesellschaftliches Problem und nicht als individuelles 
Verschulden eingeordnet wird.

Zudem sollte differenziertes Wissen über Familien in 
Armutslagen vorhanden sein. Es gibt sehr unterschiedli-
che Typen von Familien in Armutslagen. Unterschieden 
wird z.B. zwischen „verwalteten Armen“, „erschöpften 
Einzelkämpfer/innen“, „ambivalenten Jongleurinnen“ und 
„vernetzten Armen“, die je nach Konstellation andere 
Probleme und Bedürfnisse haben.59 Gerade Familien mit 
Multiproblemlagen werden medial gerne als typisch dar-
gestellt. Individuelles Fehlverhalten, fehlendes Eigenenga-
gement oder sozial unerwünschte Verhaltensweisen wer-
den angeprangert. Dadurch wird das Bild von allen Famili-
en in Armutslagen geprägt. Gerda Holz und Claudia 
Laubstein60 skizzieren, welche Folgen das für die Präventi-
onsmaßnahmen hat: „So braucht eine erwerbstätige 
‚Working-poor’-Familie vielleicht eher ein armutsfestes 
Einkommen sowie einen familienfreundlichen Arbeits-
platz, eine in den Öffnungszeiten flexible Kita oder eine 
Ganztagsschule für ihre Kinder, aber keine erzieherische 
Einzelfallhilfe oder ein – immer beliebter werdendes El-
ternkompetenztraining –, um die Eltern-Kind-Beziehung 
und das Erziehungsverhalten richtig zu erlernen.“

Maßnahme 3: Pädagogische Konzepte
Für die Arbeit mit Kindern aus Familien in Armutslagen 
bedarf es keiner Sonderkonzepte. Vielmehr sind die 
grundsätzlichen pädagogischen Leitlinien für eine gute 
Kita-Pädagogik zu beachten und auf die jeweilige Kita 
bzw. Kindergruppe zu beziehen. Besonders wichtig ist eine 
aktive und gezielte Beteiligung der Mädchen und Jun-
gen, um ihnen Erfahrungen von Selbstwirksamkeit, Eigen-
aktivität und Verantwortungsübernahme zu ermöglichen. 
Dabei ist speziell zu berücksichtigen, dass Kinder in Ar-
mutslagen weniger von sich selbst sprechen und sich somit 
nicht so aktiv am Gruppengeschehen beteiligen (können) 
(s.o.). Der Kinderreport Deutschland 2016 deutet auf Ver-
besserungsnotwendigkeiten hin: 52 % der 589 befragten 
Mädchen und Jungen sowie 58 % der Eltern wünschen 
sich mehr Mitbestimmung in den Kitas.61

Entscheidend ist es darüber hinaus, den Kindern positive 
Bindungserfahrungen zu bieten. Jedes Mädchen und 
jeder Junge sollte deshalb eine/n Bezugserzieher/in haben.

Weiterhin wichtig ist die bewusste Auseinandersetzung 
mit alltagsintegrierter Sprachförderung. Alltagsinteg-
riert heißt nicht zufällig, sondern geplant und auf die Situ-
ation der Kita bezogen. Auch wenn spezielle Sprachför-
derprogramme zum Teil nur moderate Erfolge hatten,62 
sind gezielte zusätzliche Sprachfördermaßnahmen und 
-aktivitäten als Ergänzung der bewussten, alltagsintegrier-
ten Sprachförderung notwendig und erfolgversprechend.63

Zentral und ausgesprochen erfolgreich ist zudem die indi
viduelle Förderung der Mädchen und Jungen beson-

ders im Hinblick auf deren Resilienz. Dabei ist die syste
matische Beobachtung der Entwicklung der Kinder ein 
weiterer wichtiger Faktor.

Um mehr Bildungsgerechtigkeit herzustellen, ist eine indi-
viduelle Gestaltung des Überganges von der Kita in die 
Schule bedeutsam. Dieser Übergang ist für Kinder in Ar-
mutslagen oft besonders schwierig, da den Eltern teilweise 
Wissen über das Bildungssystem fehlt und soziale Selekti-
onsprozesse in den Schulen wirken.64

Kinder in Armutslagen sind im Durchschnitt häufiger 
krank, motorisch weniger weit entwickelt, und sie nehmen 
seltener an den U-Untersuchungen teil als andere Kinder. 
Gesundheitsförderung ist deshalb von hoher Bedeu-
tung. Gesundes Essen, ein gemeinsames Frühstück 
und viel Bewegung sind notwendig. Im Aufnahmege-
spräch sollte nach den UUntersuchungsheften gefragt 
und es sollte darauf geachtet werden, dass die Untersu-
chungen regelmäßig erfolgen.

Zu beachten ist konzeptionell, dass die Kinder in Armuts-
lagen auf verschiedene Gruppen verteilt werden. Für die 
Bildungsarbeit der Kita und den Bildungserfolg ist es sehr 
wichtig, dass es keine „Binnensegregation“ gibt.

Wertschätzende Elternarbeit ist ebenso unerlässlich. 
Die Stärkung der Eltern fördert indirekt die Kinder und 
lässt alle in der Kita „heimisch“ werden. Für einige der 
Mädchen und Jungen aus Armutslagen wird die Kita zum 
Teilersatz für ihre Familien. Umso wichtiger ist es, die El-
tern z.B. durch gemeinsames Kochen, Tür- und Angelge-
spräche usw. einzubeziehen. Das Kita-Team sollte eine 
gemeinsame Haltung zur Zusammenarbeit mit Müttern 
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und Vätern ihrer Kita entwickeln, sie mit der Elternvertre-
tung abstimmen und anschließend im Alltag umsetzen.

Generell gilt: Alle angedachten Maßnahmen müssen im-
mer die Perspektive der Kinder berücksichtigen und aus 
Kindersicht überprüft werden.

Maßnahme 4: Kitas zu Eltern-Kind-Zentren weiterent-
wickeln
Der Einfluss der Eltern auf die Persönlichkeitsentwicklung 
und den Bildungserfolg ihrer Kinder ist wesentlich größer 
als der der Kitas.65 Die Eltern müssen deshalb in die Päda-
gogik mit eingebunden werden. Sie sind die Hauptbezugs-
personen der Kinder und müssen als solche angesprochen 
werden.66 Dies gilt insbesondere auch für die Väter, die 
dabei häufig vergessen werden. Für sie sollten gezielte 
Veranstaltungen am Abend oder an den Wochenenden 
angeboten werden, um sie für die Zusammenarbeit zu 
motivieren. Ansonsten werden allein die Mütter für die 
Erziehung ihrer Kinder in die Verantwortung genommen 
und alte Rollenbilder gefestigt.67 Ein guter Weg, Eltern in 
diesem Sinne zu erreichen, sind die Angebote von Eltern-
Kind-Zentren.

Mit ihnen sollen die elterlichen Erziehungs- und Bildungs-
potenziale gestärkt werden. In Zukunft sollten deshalb 
zumindest die Kitas in sozial belasteten Quartieren bzw. 
mit vielen Kindern aus Armutslagen zu ElternKindZent
ren weiterentwickelt werden oder zumindest Angebote 
der Familien- und der Gesundheitsförderung in ihr Ange-
bot integriert haben.68

Gerade von Eltern mit Migrationshintergrund werden Be-
ratungsangebote in Kitas besonders gerne angenom-
men.69 Von Erzieher/innen werden in diesem Kontext die 
fehlenden Deutschkenntnisse der Eltern als Problem be-
nannt. Deshalb ist es wichtig, andere Eltern oder Elternlot-
sen als Dolmetscher zu gewinnen. Bei der Personalaus-
wahl ist es wichtig, einen Personalmix anzustreben und 
Erzieher/innen mit Migrationshintergrund einzustel-
len.

Durch die Weiterentwicklung zum Eltern-Kind-Zentrum 
wird die Kooperation mit anderen Beratungsstellen 
und Angeboten der Familienförderung gestärkt. Die 
Vernetzung im Sozialraum ist wichtig, und die Kita der 
Zukunft muss zentraler Teil der lokalen Infrastruktur wer-
den. Den Eltern können dadurch Ängste vor den Einrich-
tungen bzw. ihrem Besuch genommen werden. So können 
Kitas den Familien auch in komplexen Problemlagen Un-
terstützung bieten und sie an die zuständigen Stellen be-
gleiten. Dazu gehört die Kooperation mit dem Jugend
amt, wenn in der Kita Hinweise auf Kindeswohlgefähr-
dungen vorliegen.70 Im Einzelfall ist eine Zusammenarbeit 
mit den Trägern von Hilfen zur Erziehung notwendig. Die 
Zusammenarbeit mit Beratungseinrichtungen und -ange-
boten aus dem Sozialraum sollte über verbindlich verein-
barte Kooperationsvereinbarungen abgesichert werden.

 
 

Zur Weiterentwicklung und zur Sicherung einer gelingen-
den Praxis ist in Hamburg in einem partizipativen Prozess 
unter Beteiligung der Nutzer/innen ein Qualitätshandbuch 
entwickelt worden. Es operationalisiert die Wirkungsziele 
der Eltern-Kind-Zentren und kann zur Selbstreflexion und 
Selbstevaluation verwendet werden.71

4. Politische Möglichkeiten

In Zukunft wird eine noch stärkere Kindzentrierte In
vestmentstrategie benötigt, um die Vererbung von Ver-
armung zielgerichtet aufzulösen und die Auswirkungen 
von Armutslagen zu minimieren. So ist der beschrittene 
Weg einer gezielten finanziellen Besserstellung von Kitas 
in sozial belasteten Quartieren fortzusetzen und zu inten-
sivieren. Außerdem sollte es für Kinder in Armutslagen 
Ganztagesplätze geben. Zudem sind weitere Investitionen 
in die Kitaqualität erforderlich. Hamburg hat sich mit den 
Kita-Verbänden z.B. darauf geeinigt, die Erzieher-Kind-
Relation für die Kinder unter drei Jahren bis zum Jahr 2019 
auf 1 : 4 zu verbessern. Insgesamt wird allein diese Maß-
nahme im Jahr 2020 zu etwa 100 Millionen € Mehrkosten 
im Hamburger Betriebshaushalt führen. Es wird angesichts 
solch hoher Kosten ein langer politscher Prozess sein, zu 
weiteren Verbesserungen zu kommen. Durch zahlreiche 
Untersuchungen ist jedoch nachgewiesen, dass solche In-
vestitionen in die frühkindliche Bildung sich volkswirt-
schaftlich rechnen.

Zielführend ist sicherlich auch die Entwicklung bundesweit 
geltender qualitativer Mindeststandards für die Kinderta-
gesbetreuung. Bundesfamilienministerien Manuela Schwe-
sig hat dazu bereits im Jahr 2014 die Länderminister/innen 
zum „Kita-Gipfel“ eingeladen. Im Jahr 2015 fand der 
Gipfel zum zweiten Mal unter Beteiligung von Wirtschafts-
minister Sigmar Gabriel, Vertreter/innen der Wirtschaft, 
von Elternverbänden und Kita-Anbietern statt.

Dringend zu verbessern ist die Forschungslage. Ein von 
vielen Seiten geforderter Kinderarmutsbericht der Bundes-
regierung würde sicherlich helfen, um die vielen Wissens-
lücken zu schließen. Ausgehend von einem solchen Be-
richt sollte ein nationaler Aktionsplan zur Bekämpfung 
der Kinderarmut und ihrer Auswirkungen aufgelegt 
werden. Ein solcher ressortübergreifender Plan müsste 
gemeinsam von der Bundesregierung, den Ländern und 
den Kommunen entwickelt und aufeinander abgestimmt 
werden. 
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